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Umstrittener
Neubau
HAUS DER KIRCHE. Der ge-
plante Neubau der Pensions-
kasse der reformierten Lan-
deskirche in Aarau sorgte in
der Vergangenheit für Schlag-
zeilen. Nun sollen ein Infor-
mationsabend und eine aus-
serordentliche Synode die
Fragen im Konflikt zwischen
dem Kirchenrat und einigen
Synodalen klären.> Seite 9

DOSSIER

«Sünde»: ein
Wort auf Abwegen
PASSIONSZEIT. Der Bäcker wirbt für
Osterfladen, die «eine Sünde wert» sind,
der Städteflug in den Süden ist «sünd-
haft billig», und ein «Sündenbock» für
unsere Konsumwut ist schnell gefun-
den. DasWort «Sünde» hat zwar seinen
ursprünglichen Sinn verloren, wird aber
nach wie vor inflationär gebraucht. Zu-
dem erteilen wir uns nach einer Sün-
de auch gleich selbst die Absolution: Mit
der Myclimate-Kompensation reinigen
Vielflieger ihr Gewissen, und amWohltä-
tigkeitsball amüsieren wir uns zumWohl
der Armen. Und wo holt sich der mo-
derne MenschVergebung? In der Kirche
oder auf der Couch des Psychiaters? Im
Dossier gibts Antworten. Seiten 5–8
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Rezept für eine
Schoggi ohne
Kinderarbeit!
Es ist ein weiter Weg, den der Ka-
kao von der Elfenbeinküste bis ins
Osternest des kleinen Kevin zu-
rücklegen muss. Welten liegen da-
zwischen. Der afrikanische Bub Ha-
bib wird nachts in einem Dreckloch
weggesperrt. Seine Eltern hat er
schon seit Jahren nicht mehr gese-
hen: seit ihn die Schlepper mit dem
Versprechen auf Schulbildung und
guten Berufsaussichten aus Mali
ins Nachbarland Elfenbeinküste auf
eine Kakaoplantage weggelockt
haben.

SCHOGGILAND. Kevin dagegen hat
in der Schule über die Schweizer
Schoggipioniere erfahren: Daniel
Peter sei es 1875 erstmals gelungen,
der Kakaomasse Milch beizufügen.
Die Schweizer Milchschokolade war
erfunden. Die bittere Seite des Ka-
kaos, den Habib in für Kinderrücken
viel zu schweren Säcken herum-
schleppt, kennt Kevin nicht.
Für ihn (und für seine Eltern üb-
rigens auch) sind Schoggi und
Schweiz ein unzertrennliches Paar.
Das ist neben dem Tüftlergeist der
grösste Coup der Schweizer Scho-
koladenindustrie: Schoggi und
Schweiz zur Marketingeinheit zu
verschmelzen.

KEINE BEWEGUNG. Und die hiesigen
Chocolatiers vertrauen darauf, dass
dieses Marketingrezept auch noch
weitere hundert Jahre funktioniert.
Seit 2001 hatten sie Zeit, die bru-
talen Bedingungen auf den Plan-
tagen Westafrikas zu verbessern.
Trotz der hierzulande angesiedelten
marktmächtigen Riesen wie Nestlé
und Barry Callebaut ist das Resultat
gleich null.
Aber spätestens die Kinder von
morgen wollen es wissen: Ist mein
Schoggihase wirklich ohne Kinder-
arbeit hergestellt?

KOMMENTAR

DELF BUCHER
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

Die dunkle Seite der
Schoggi-Osterhasen
KINDERARBEIT/ Erklärung von Bern prangert an: Auf
afrikanischen Kakaoplantagen schuften Kindersklaven.
Aus dem Auge des weissen Schoggi-
Hasen kullert rotes Blut: Mit diesem
eindringlichen Motiv will die entwick-
lungspolitische Organisation Erklärung
von Bern (EvB) rechtzeitig zur Oster-
hasensaison den Konsumentinnen und
KonsumentendieAugenöffnen.DieBot-
schaft: Viele Kinder rackern hart auf den
Kakaoplantagen Westafrikas. Vor allem
in der Elfenbeinküste, dem weltgrössten
Erzeugerland für Kakao, hat sich ein
barbarisches SystemderKindersklaverei
etabliert. Unicef schätzt, dass dort etwa
15000 Kinder Zwangsarbeit leisten.

TRANSPARENZ.Die Problematik ist nicht
neu. Bereits im Jahr 2000 sorgten Bilder
von versklavten Kindern für Schlagzei-
len. Die internationale Schokoladenin-
dustrie stellte damals in Aussicht, innert
fünf Jahren für bessere Arbeitsstandards
zu sorgen. Heute räumt Franz Schmid,
Direktor des Branchenverbands Choco-
suisse, ein, etwas zu optimistisch gewe-
sen zu sein. Die politische und soziale
Realität in Ghana und der Bürgerkrieg in
der Elfenbeinküste hätten die internatio-
nalen Bemühungen um bessere Arbeits-
bedingungen durchkreuzt. Er hofft aber,
dass in naher Zukunft die Handelskette
besser zurückverfolgt werden könne.
«Missstände wird es weiterhin geben.
Aber die Mehrheit unserer Produzenten
wird dann über die Quelle ihres west-
afrikanischen Kakaos und die dortigen
Produktionsbedingungen Auskunft ge-
ben und versichern können, es handle
sich um weitestgehend sozialverträglich
produzierte Ware», sagt Schmid. Sein
Verband hat letztes Jahr ein Pilotprojekt
gestartet, um Kakao ohne Kinderarbeit
aus Westafrika zu beschaffen.

Gleichzeitig findet er es aber von
der EvB «verantwortungslos», mit ihrer
Kampagne die Elfenbeinküste ins Visier
zu nehmen. Das erhöhe doch bloss den
Druck auf die Unternehmen, keinen Ka-
kao aus diesem Landstrich mehr zu kau-

fen. «Welche sozialen Konsequenzen hat
das für die Menschen, die dort leben?»,
fragt er. Tatsächlich machen die Schwei-
zer Einkäufer von Kakaorohprodukten
inzwischen einen Bogen um die Elfen-
beinküste: Nur noch fünf statt wie früher
zwanzig Prozent stammen von dort.

WENIG OFFEN. Die EvB-Kampagnenlei-
terin Andrea Hüsser deutet den ein-
gebrochenen Kakaoimport aus der El-
fenbeinküste allerdings anders. Sie sei
vor allem eine Folge der drastischen
Qualitätsverschlechterung wegen insta-
biler Rohstoffpreise. Die EvB wolle die
Elfenbeinküste nicht auf die Boykottliste
setzen. «Wir wünschen uns aber, dass
die grossen Schweizer Schokoladenher-
steller wie Nestlé und Barry Callebaut
dafür geradestehen können, dass die in-
ternational verbrieften Arbeitsstandards
eingehalten werden.» Bisher ist aber die
EvB mit ihrer Forderung nach Transpa-
renz imSchoggi-Business angeeckt: Von
den achtzehn angeschriebenen Schog-
gi-Herstellern war nur ein einziger
bereit, seine Vertriebswege auf-
zudecken: die Coop-Tochter
Halba. Das Unternehmen
will langfristig soziale
Nachhaltigkeit zum Ver-
kaufsargument ihrer
Schokolade machen.

FAIRTRADE: 0,5%. Dass
dies gar nicht so leicht ist,
zeigt die Statistik: Von den zwölf
Kilo Schoggi, die Herr Schweizer
und Frau Schweizerin jährlich
verzehren, gehen gerade sechzig
Gramm aufs Konto des fairen Han-
dels. Die EvB-Kampagne kann aber
gemäss Max-Havelaar-Sprecherin
Regula Weber helfen, eines ins
Bewusstsein zu rücken: «Auch
in der Schweizer Schoggi sind
Kakaobohnen aus dem Süden.»
DELF BUCHER

Fragen an die
Hersteller
Die Schweizer Schoggi-
Produzenten halten
ihre Vertriebswege ver-
deckt. Die EvB fordert
Konsumenten nun auf,
die Schoggi-Produzen-
ten direkt zur Kinderar-
beit zu befragen.

KARTENAKTION:
Kontaktieren Sie die
Produzenten Ihrer Lieb-
lingsschokolade: Steckt
Kinderarbeit drin?
www.evb.ch/schoggi

Ostermusik
ist nichts für
Atheisten
PASSIONSZEIT.Wem der
Tod am Kreuz und die Aufer-
stehung wurst sind, der kann
die Passionsmusik nicht auf-
führen. Diese Überzeugung
vertritt der weltberühmte Di-
rigent Nikolaus Harnoncourt
vor seinemAuftritt in Luzern.
Das Interview auf > Seite 9

Sie spricht
Klartext
ELHAM MANEA. Die 43-jäh-
rige Politologin mit jemeniti-
schenWurzeln, BernerWohn-
sitz und Zürcher Arbeitsplatz
plädiert in ihrem neusten
Buch für einen aufgeklärten
Islam. Dies sei nur möglich,
wenn Muslime undMuslimin-
nen frei und gleichberechtigt
ihren Glauben leben und aus-
üben können.> Seite 3
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DAS
PORTRÄTREIHE «NONSTOP»

Kirchenmusiker Gaudenz Tscharner

«Eine Pause
muss erfüllt sein»
ZEIT/ Der Brugger Organist
Gaudenz Tscharner über Tempo
und Pausen in der Musik.

«Als Musiker ist man immer auf Achse.
Ich spieleOrgel, leite Chöre, organisiere
Konzerte, bin fast pausenlos dran. Aber
währenddes Studiumshabe ich gelernt,
eine sogenannte Verzichtsplanung zu
machen. Sodenke ich immerwieder da-
rüber nach, auf was ich verzichten und
was ich weniger perfekt machen kann.
Das hilft mir, mit dem Mehrgleisigen in
meinem Beruf besser fertig zu werden.

Bin ich amÜben, werde ich in der Regel
nach zwei Stunden müde. Ich komme
dann nicht vom Fleck, schweife mit den
Gedanken ab, werde grantig. Dann ma-
che ich einePause, das heisst, ich tue et-
was anderes, erledige Administratives,
sprechemit jemandem, esse etwas oder
lege mich hin. Mein Energiehaushalt
ist eng verbunden mit der Musik. In ihr
drückt sichmein jeweiliges Lebenstem-
po aus.

Die Pause in der Musik ist abhängig von
dem, was vorher war, und von dem, was
nachher kommt, vergleichbar mit der
Flugbahn eines Balls. Schlägt man ihn
heftig auf den Boden, dauert es länger,
bis er wieder aufschlägt. Ist der Aufprall
sanft, geht es schneller. Als Musiker ent-
wickeltmanein Sensorium für die Pause.
Das ist auch fürdenGottesdienstwichtig.
Nach der Predigt gibt es bei uns inBrugg
manchmal einen Moment der Stille, be-
vor dasZwischenspiel beginnt.Warte ich
dann zu lang, drehen sich die Leute um
und denken, etwas stimme nicht.

In der Musik und im Leben ist die Pause
etwasSpannungsvolles.DieEntspannung
kommt immer erst danach. Eine Pause
muss erfüllt sein. Ist sie bloss eine hohle
Auszeit, wird demHörer langweilig.

Welches das richtige Tempo in der
Musik ist, wird in Musikerkreisen in-
tensiv diskutiert. Ich denke mir: Die
Musik sagt einem selbst, wie schnell
sie gespielt werden will. Natürlich tra-
ge ich als Musiker meinen Teil dazu
bei, bin Kind unserer modernen Zeit,
auch die Technik und der Raum sind
relevant. Wie schnell ich spiele, kann
auch mit meinem eigenen Herzschlag
zusammenhängen. Früher gab man als
Vergleich für das musikalische Tem-
po den Herzschlag des Menschen an,
mit ‹tempo ordinario› war der normale
Herzschlag gemeint. Aber wie schnell
ist normal?» AUFZEICHNUNG: ANNEGRET RUOFF

AUSSTELLUNG «NONSTOP»
Über die Geschwindigkeit des Lebens
6.MÄRZ BIS 29.NOVEMBER auf dem Zeughausareal in
Lenzburg (RingstrasseWest 19). Der knapp zehnminü-
tige Fussweg vom Bahnhof Lenzburg zur Ausstellung
ist ausgeschildert. Öffnungszeiten: Di–So 10.00–17.00,
Donnerstag 10.00–20.00 Uhr
INFORMATIONEN und Anmeldung von Gruppen:
Tel. 062 888 18 12, www.stapferhaus.ch.
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Umstritten: Haus der Kirche
NEUBAU/ Ein Infoabend und eine ausserordentliche Synode sollen
die Fragen rund um den Neubau der Aargauer Landeskirche klären.

Auslöser für die ausserordentliche Synode vom 27.Mai ist
ein Vorstoss von David Lentzsch und 42 Mitunterzeichnern.
Deren Hintergrund begründet der Seenger Pfarrer so: «Ich
bin seit zwei Jahren in der Synode und habe dort hin und
wieder von einem neuen Verwaltungszentrum gehört, aber
stetswenigKonkretes.EswurdenwedergenauerePlänenoch
Zahlen über Kosten vorgelegt.»

DISKUSSION. Es geht David Lentzsch «nicht darum, dieses
Haus zu verhindern. Denn um überhaupt dagegen sein zu
können, weiss ich viel zu wenig, eigentlich sogar gar nichts
über das Projekt. Auch wenn die Pensionskasse Bauherrin
ist, soll doch ein ‹Haus der Kirche› entstehen; ein Haus also,
das unsere Kirche repräsentiert. Dazu soll die Synode auch
etwas zu sagen haben.» Mit der Extrasynode wollen die
43 Unterzeichnenden «den Kirchenrat zu einer Diskussion
zwingen». Dieser habe zwar in Aussicht gestellt, dass die
Synode in der Budgetdiskussion über die Finanzmittel
beschliessen könne. Aber dass daraus einfach ein Budget-
geschäft gemacht wird, «das ist mir zu wenig», sagt David
Lentzsch.

DRUCK. Der Kirchenrat ist gemäss Präsidentin Claudia
Bandixen «schon etwas überrascht vomDruck, der auf ihn
durch die Einberufung einer ausserordentlichen Synode
aufgebaut werden soll». Er habe «frühzeitig informiert,
konnte aber, bis auf die provisorische Zahl im Finanzplan,
noch keine weiteren Zahlen herausgeben». Dies, weil
sie aufgrund der laufenden Planung bis zur ordentlichen
Synode noch ändern. «Diese Planung hängt nicht vom
Kirchenrat ab», unterstreicht Bandixen. Alle Fragen zum
Neubau und den Arbeitsplätzen, die von Pfarrer Lentzsch
angesprochen werden, wären laut Claudia Bandixen so
oder so in der Junisynode traktandiert worden. Erst dann
lägen auch die voraussichtlich definitiven Zahlen auf dem
Tisch. Insofern füge sich die ausserordentliche Synode
«eher in die Reihe von Informationsanlässen ein». Den
mitunter verlauteten Vorwurf, der Kirchenrat hätte das
Projekt durch die Synode wohl am liebsten einfach durch-
winken lassen, weist Bandixen zurück: «Davon kann keine
Rede sein.» Der Kirchenrat habe das Bauprojekt im Juni
2008 der Synode vorgestellt und das Vorhaben im Sinne

von Vorinformationen an mehreren Synodesitzungen
angesprochen: «Die Synodalen wussten, dass momentan
fast die Hälfte aller Arbeitsplätze der landeskirchlichen
Dienste ausgelagert ist und eine Lösunggefundenwerden
muss. Der Kirchenrat hat die Frage offen thematisiert, und
er hat auch in Zukunft kein Interesse daran, jetzt plötzlich
mit Verschweigen zu beginnen.» Die Exekutive der Lan-
deskirche verstehe aber «dieUngeduld» der Initianten der
Sondersynode, die wissen möchten, wann und wie genau
eineentsprechendeVorlage indieSynodekommenwürde.
Dies konnte aber – aufgrund des Verhandlungsstandes
und der Projektentwicklung – erst im November 2008
festgelegt werden.

NAME. David Lentzsch findet, indem der Neubau als «Haus
der Kirche» bezeichnet werden soll, habe er symbolische
Ausstrahlung. Darum lasse sich dieMitsprache der Synode
nicht darauf reduzieren, ob und zu welchen Bedingungen
die Landeskirche sich einmiete. Dazu sagt die Kirchenrats-
präsidentin: «Es ist wünschenswert, dass beim allfälligen
Bezug dieses Gebäudes der Pensionskasse eine Namens-
gebung stattfinden wird. So weit sind wir aber noch lange
nicht. Esgeht vorabumeinemöglichst sinnvolle Lösung für
dieunbefriedigendeSituationderArbeitsplätzeunsererMit-
arbeitenden. Das Geschäft ist für die Junisynode unter dem
Titel ‹Standort der landeskirchlichen Dienste› traktandiert.
Bauherrin für den Büroneubau ist die Pensionskasse.»

RÜGEL. Es könne «durchaus sein», dass hinter der jetzt
spürbaren Skepsis gegenüber dem Neubau in Aarau und
der Einmietung der Landeskirche etwas Grundsätzlicheres
stecke, vermutet Claudia Bandixen. Beispielsweise die
Sorge um die Zukunft des Tagungshauses Rügel; hier gibt
es bekanntlich Stimmen, die befürchten, dass für mögliche
Baupläne dereinst Mittel fehlen könnten, die jetzt für die
neuen Arbeitsplätze eingesetzt würden. «Das ist aber nicht
der Fall. Für den Rügel gibt es einen eigenen Reserve-
fonds, der ständig geäufnet worden ist. Es besteht weder
ein finanzieller Zusammenhang zwischen diesen beiden
Projekten noch ein inhaltlicher. Und auf keinen Fall darf die
Arbeitsplatzsituation der Mitarbeitenden gegen den Rügel
ausgespielt werden oder umgekehrt.» HERBERT FISCHER

Der geplante Neubau der Pensionskasse der reformierten Landeskirche in Aarau

Dreissig neue
Arbeitsplätze
Die Pensionskasse der
reformierten Landes-
kirche plant, im Striten-
gässli inAarau einVer-
waltungsgebäude zu
bauen.Die Kosten be-
tragen voraussichtlich
sechs bis siebenMil-
lionen Franken.Die Lan-
deskirche will sich in
demGebäude einmie-
ten, um ihrenMitarbei-
tenden dreissig zeitge-
mässeArbeitsplätze
unter einemDach zur
Verfügung zu stellen.

Rund umdenNeubau
ist eine Diskussion dar-
über entbrannt,was die
Synode dazu zu sagen
haben soll.Der Synoda-
le David Lentzsch aus
Seengen hat zusammen
mit 42Mitunterzeich-
nern die Einberufung
einer ausserordentli-
chen Synode verlangt.

Informationsabend:
27.April, 18 Uhr, Bullin-
gerhaus, Jurastrasse 13,
Aarau.

Ausserordentliche
Synode: 27.Mai, 18.45 Uhr,
Grossratssaal, Aarau.

B
IL
D
:Z

V
G

«Chunsch au cho ns nein äs puh! näs Bsüachli
mache?» Der Satz, der so charmant über die
Lippen vonKatechetin AngelaHipp kommt, ver-
langt höchste Konzentration. Nicht nur von ihr.
Sämtliche Teilnehmende des Mundartkurses
für deutsche Pfarrer im Bullingerhaus in Aarau
ringen um Worte und Aussprache. Einige der
neun Frauen und Männer berichten denn auch,
dass Schweizer Kollegen ihnen davon abgera-
ten haben, Schwizertüütsch zu lernen. Doch so
einfach geben sie sich nicht geschlagen. «Ich
werde nie perfekt Schweizerdeutsch sprechen
können», sagt Volker Houba, Pfarrer in Mur-
genthal. «Aber ich möchte näher an die Herzen
der Gemeindemitglieder herankommen. Wenn

ich sage: ‹Sie chönned mit mir Mundart rede›,
ist schon das grösste Eis gebrochen.»

INTEGRATION. «Wir verlangen nicht, dass unsere
Pfarrer Schweizerdeutsch sprechen», sagt Phi-
lipp Woodtli von der reformierten Landeskirche
Aargau, der denKurs organisiert hat. «Wirmöch-
tenmitdemKurseinfachzumbesserenVerständ-
nis beitragen.» Zurzeit arbeiten rund zwanzig
deutsche Pfarrerinnen und Pfarrer in Aargauer
Pfarrämtern –undeswerden ständigmehr.Nicht
dass das ein Problem wäre. Die Teilnehmenden
haben bisher keine negativen Erfahrungen ge-
macht. Aber sie spüren bei einigen Gemeinde-
mitgliedern zunächst eine gewisse Distanz, die

allerdings eher der sprachlichen Unsicherheit
denn Vorurteilen zugesprochen wird.

FINKEN VERSCHWUNDEN. In einer Übungsrun-
de diskutieren sie ihre ersten Erfahrungen mit
Schweizerdeutsch. Angela Hipp erzählt, wie sie
sich suchend nach Vögeln umsah, als ein Kind
ihr erzählte, dass «d Finke» verschwunden seien.
Jeder weiss eine Episode zu berichten. Als die
Kursteilnehmenden anschliessendUnterschiede
in derMentalität von Deutschen und Schweizern
ausmachen müssen, wird deutlich, dass die Er-
fahrungen höchst unterschiedlich ausfallen. Und
dass die benachbartenNationalitäten vermutlich
doch viel ähnlicher sind, als man meint. AHO

Mundartkurs für deutsche Pfarrpersonen
ZUNGENBRECHER/ Die reformierte Landeskirche Aargau führt erstmals einen Schweizerdeutschkurs für Pfarrerinnen
und Pfarrer aus dem nördlichen Nachbarland durch. Eine Predigt in Mundart erwartet jedoch niemand.
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Die Kleinstadt Midyat im Südosten der Türkei steht zu
ihrer multikulturellen Geschichte. Vor einigen Jahren
wurde hier ein Monument enthüllt, auf dem die in der
Gegend vertretenen Religionen dargestellt sind: Der
Islamwird symbolisiert durcheineMoschee, derPfau ist

das Symbol der Yeziden – einer sehr alten, dualistischen
Religion, die in der Region rund eine Million Anhänger
hat –, und auf einer Seite ist das Kloster Mor Gabriel
zu sehen, das Zentrum der Assyrischen Christen, der
Aramäer.

VERKLAGT. Dieses im Jahr 397 gegründete und auf
einem Hochplateau gelegene Kloster ist gefährdet: Es
wird bedrängt von kurdischen Dörfern der Umgebung.
Mehrere Dorfvorsteher haben Strafanklage gegen das
Kloster eingereicht – wegen des angeblich illegalen
Baus einer neuen Klostermauer. Gleichzeitig machen
sie aber auch Ansprüche auf Teile des ausgedehnten
Klosterbesitzes geltend, da das Kloster über weit mehr
Land verfüge, als die Gläubigen aus der Region zum
Beten benötigten.

Der erste Prozess, anberaumt imDezember 2008 vor
einemGericht inMidyat,wurde umgehend vertagt, nun
sind die Verhandlungenwieder aufgenommenworden.
Im viel zu kleinen Saal des Amtsgerichts treffen an
diesemkalten Spätwintertag ausEuropa angereisteAn-
hänger des Klosters sowie Beobachter verschiedener
skandinavischer Botschaften auf die Kläger. Allerdings
ist auch eine Vertreterin der kurdischstämmigen DTP
ausAnkara angereist – notabeneumdieAramäer zu un-
terstützen: «Ihr gehört zur Geschichte dieses Landes»,
sagt die junge Parlamentarierin – was die kurdischen
Bauern natürlich gar nicht gerne hören.

VERTAGT. Aber auch diesmal will der Gerichtspräsident
nicht auf dieKlagen eintreten –wohl aufgrundder statt-
lichen Delegation aus Europa. Der Türkei kann im Mo-
ment kaumdaran gelegen sein, hier, im Südosten, auch
noch einen West-Ost-Konflikt vom Zaun zu reissen.

Trotz des Aufschubs des Gerichtstermins ist man im
KlosterMor Gabriel nicht beruhigt. Beim anschliessen-
den Mittagessen wird die Frage erörtert, ob hinter den
Einzelklagen nicht die islamisch-konservative Partei
für Gerechtigkeit und Aufschwung (AKP) von Minis-
terpräsident Erdogan steckt und die Sache in Ankara
koordiniert werde. Der AKP komme der stete Druck auf
die aramäische Gemeinde gelegen, mutmassen viele.

VERZAGT. Dann rufen die Kirchenglocken zum Nach-
mittagsgebet. SiebenMal amTagbeten die assyrischen
Christen,mit demGesicht nachOsten, vonwo das Licht
komme, das bis in den Westen scheine.

Heute hoffen die Aramäer, dass die Erleuchtung aus
demWestenkommt:dassdieEuropäischeUniondieTür-
kei dazubewegenkann, die nichtmuslimischenKulturen
als Bereicherung und nicht als Bedrohung zu sehen. Die
Gemeindeverwaltung Midyats hatte vor Jahren bei der
Errichtung desMonuments immerhin bewiesen, dass es
möglich ist, die grossartige multikulturelle Vergangen-
heit der Region gebührend zu würdigen. WERNER VAN GENT

Der Autor ist Korrespondent von Radio DRS in der Türkei

Darauf haben viele gewartet:
ein Buch über den Islam, das
aufklärt, Fakten liefert, Ta-
bus beim Namen nennt und
gleichzeitig klar Stellung be-
zieht. Die Autorin, ElhamMa-
nea, 43, ist Politologin, lebt in
Bern und schreibt gegenwär-
tig an der Universität Zürich
ihre Habilitation. Sie ist in
Kairo geboren, als Tochter
eines jemenitischenDiploma-
ten und einer Ägypterin. Ihre
Jugend verbrachte sie in ver-
schiedenen arabischen Staa-
ten, ihre Studienjahre zum
Teil in den USA, wo sie auch
ihrenMann, einen Schweizer,
kennenlernte. – All dies er-
fährt man in ihrem Buch («Ich
will nicht mehr schweigen»,
Herder-Verlag, 2009).

PERSÖNLICH. Elham Manea
mischt – für ein Sachbuch
eher unorthodox – Persönli-
ches mit Politischem, ohne
allerdings je den Sinn für die
wissenschaftliche Ernsthaf-
tigkeit zu verlieren. Genauso
unaufgeregt, wie sie die ver-
schiedenen Strömungen im
Islam und die Hintergründe
von deren Entstehung schil-
dert, legt Elham Manea dar,
warumihreneunjährigeToch-
ter sicher nie einen Schleier
tragen muss und warum sie
selbst, die aufgeklärte, eman-
zipierte Akademikerin, ihre
Religion braucht und auch
lebt. Trotzdem sagt Elham
Manea dezidiert: «Der Islam
ist nicht meine Identität.»

«Nennt mich nicht Musli-
min», fordert sie gleich zu Be-
ginn des 200-seitigen Buchs
und führt aus,warumsie nicht
auf ihren Glauben reduziert

werden will. Auch nicht auf
die Araberin oder die Frau.
Sie wolle Mensch sein, und
sie erwarte von ihrer Religion,
dass diese ihr selbstverständ-
lich alle Menschenrechte zu-
gestehe. Das heisst für die Po-
litologin: Chancengleichheit
fürMannundFrau, Religions-
freiheit,auchdieFreiheit,über
den Islam, den Koran und
alles, was darin steht, nachzu-
denken. Besonders über die
Rolle der Frauen.

KRITISCH. Elham Manea tut
es, und sie nimmt dabei kein
Blatt vor den Mund. Sie kri-
tisiert Missstände und Miss-
deutungen (Scharia, Poly-
gamie, Kopftuchpflicht, das
Recht, eine Frau zu schla-
gen). Sie zeigt auf, warum
der Koran – wie die Bibel
auch – als Menschenwerk ei-
ner bestimmten Zeit gelesen
werden muss, und warum
es heutigen Muslimen und
Musliminnen erlaubt sein
muss, ihn mit den Augen von
heute auszulegen. Sie legt
dar, warum Musliminnen ein
Recht haben müssen, in der
Moschee mit den Männern
zu beten, warum muslimi-
sche Mädchen unbedingt mit
ihren Klassenkameraden in
den Schwimmunterricht ge-
hen müssen, und warum die
Schweizer Aussenministerin
schlecht beraten war, als sie
dem iranischen Präsidenten
verschleiert entgegentrat.

KLAR. Das ist in dieser Deut-
lichkeit ungewohnt.Man liest,
stauntunddenktunwillkürlich
an andere, die für weniger
deutliche Worte verfolgt und

bestraft wurden. Hat Elham
Manea keine Angst, solches
schwarz auf weiss in die Welt
zu stellen? Das strahlende
Gesicht wird plötzlich sehr
nachdenklich: «Ich würde
lügen, wenn ich behaupte-
te, dass ich gar keine Angst
habe. Aber ich sage mir: Ich
schreibe ohne Hass und mit
guten Absichten.» Und es sei
ja nicht das ersteMal, dass sie
sich exponiere.

Tatsächlich: Die Frau, die
jahrelang als Redaktorin im
arabischen Dienst von Swiss-
info gearbeitet hat, ist im
arabischen Raum bekannt.
Sie veröffentlichte 2006 ein
viel beachtetes Buch («Diary
of an Arab Woman»), und sie
schreibt regelmässig Kolum-
nen für arabische Zeitungen
und Internetstationen. Sie ist
sich gehässige Reaktionen
gewohnt. Zu Beginn habe sie
jede Beschimpfung verletzt,
und oft habe sie sich zu-
rückziehenwollen. Aber dann
habe ihr eine gute Freundin
gesagt: Das ist ja genau, was
deineGegnerwollen. Deshalb
schreibe sie seither weiter.

MUTIG. Wo nimmt sie ihren
Mut her? «Von meinem Va-
ter», sagt Elham Manea stolz,
«er hat mich stark gemacht.
Jedes Mal, wenn ich mich
auflehnte, lobte er mich.» Sie
habe ihm viel zu danken. Und
es tue ihr leid, dass er im Je-
men heute wegen ihr viel Kri-
tik einstecken müsse. Aber er
habe sie beruhigt. Er sei stolz
auf sie, habe er ihr vor drei
Wochen versichert: Sie lebe
das Leben, das er sich immer
erträumt habe. RITA JOST

Eine Frau
spricht Klartext
ISLAM/ Weil sie nicht mehr schweigen wollte,
hat Elham Manea ein Buch geschrieben:
ein Plädoyer für einen «humanistischen Islam».

Im Osten hofft man auf den Westen
TÜRKEI/ Das 1600 Jahre alte christliche Kloster Mor Gabriel bangt um seine Existenz: Kurdische
Dorfvorsteher beschuldigen es, mehr Boden zu besitzen, als zum Beten nötig sei.

ElhamManea
«Glaube beruht auf ei-
nerWahl, darum ist die
Wahlfreiheit der Kern
einer humanistischen
Islamauslegung»,
schreibt die 43-jähri-
geWahlbernerin in ih-
rem Buch und folgert:
«Der Islam ist nicht die
Lösung. Der Mensch ist
die Lösung.»

«Ich will nicht mehr
schweigen», Herder-
Verlag, 2009, Fr.32.90
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Die rund 1500 assyrischen Christen ums Kloster Mor Gabriel fürchten um dessen Existenz
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O-Töne vom Rand
der Gesellschaft
RADIOPROJEKT/ Der alternative Sender Kanal K
machts möglich: Kranke Kinder und
Häftlinge gestalten eigene Radiosendungen.

«Ich habe gelernt, dass die reformierte Kirche viel
mehr anbietet als Kirchtürme und Gottesdienste»
KONFIRMATION/ Zwischen Ende März und Mitte April werden im Kanton Aargau zahlreiche
Jugendliche konfirmiert, unter ihnen DeborahWanner aus Wettingen. Die Vierzehnjährige
erzählt, wie sie ihren Glauben lebt und warum sie sich auf die bevorstehende Konfirmation freut.

Wie sieht das Leben hinter Gefängnismauern aus?
Und mit welchen Schwierigkeiten und Freuden
leben schwer kranke Kinder? Über solche Fragen
weiss man wenig. Menschen, die sich nicht im
Mainstream der Gesellschaft bewegen, stehen sel-
ten im Scheinwerferlicht.

EIGENE SENDUNGEN. Genau diesen Menschen gibt
das alternative Kulturradio Kanal K nun das Mikro-
fon in die Hände. In der Sendereihe «Du bist Radio»
(s. Kasten) gestalten gesellschaftlicheRandgruppen
eigene Radiosendungen. Etwa kranke Kinder, die
von der Kinderspitex Zürich betreut werden, Insas-
sen der Strafanstalt JVA Lenzburg und Menschen
mit geistiger Behinderung in einer sozialtherapeu-
tischen Einrichtung in Lostorf.

Das Besondere an dem Projekt: Diese «Menschen
mit besonderen Lebensgeschichten», wie Kanal-K-
Redaktionsleiter Ralf Stutzki sie nennt, kommen im
O-TonzuWort. Stutzki erklärt: «Wirwollten für einmal
keine journalistische Filterung.» Konkret heisst das,
dass die Radioprofis aus Aarau beispielsweise die

Häftlinge aus der Strafanstalt Lenzburgwährend vier
Tagen ins Radiohandwerk einführen. Danach gestal-
ten diese selbstständig eine einstündige Sendung,
die genau so ausgestrahlt wird. So entstünden Ideen,
erzählt Ralf Stutzki, auf welche die Radiomachenden
nie selbergekommenwären.Beispielsweisehabeein
Häftling die Strafanstalt in einem ironischen Werbe-
block als Fünf-Sterne-Hotel angepriesen.

ANDERE WERTSCHÄTZEN. Ein Projekt wie «Du bist
Radio» kann sich Kanal K nur leisten, weil es als
nicht kommerzielles Radio nicht auf die Quote
schauenmuss. Kanal K finanziert sich über Mitglie-
derbeiträge und Sponsoring – für «Du bist Radio»
haben der Anne-Frank-Fonds in Basel und die
Migros-Genossenschaft Aare ins Portemonnaie ge-
griffen. An der Sendereihe mitgewirkt haben auch
Stellenlose des Aargauer Arbeits- und Beschäfti-
gungsprogramms «Stage on Air». So hat Kanal K in
der Radiolandschaft vergleichsweise privilegierte
Möglichkeiten und kann statt Privatradio-Kurzfutter
hintergründig-kreative Sendereihen wie «Du bist

Radio» gestalten. Eine Sendereihe, die für Ralf
Stutzki auch eine religiöse Dimension hat. Der
Radiomann ist evangelischer Theologe und hat der
Reihe ein Motto des jüdischen Religionsphiloso-
phenMartinBuber vorangestellt: «DerMenschwird
am Du zum Ich». Für Ralf Stutzki heisst das: «Ohne
die anderenMenschenwissenwir gar nicht,werwir
sind.» Darum gelte es, allen Menschen Wertschät-
zung entgegenzubringen, «egal, wer sie sind».

TIGER STREICHELN. Diese Wertschätzung, so Ralf
Stutzki, soll auch bei den Zuhörerinnen und Zu-
hörern entstehen – wenn sie etwa erfahren, wie
sehnlich sich ein krankesMädchenwünscht, einmal
einen Tiger zu streicheln. Oder wenn sie hören, wie
ein Mensch mit geistiger Behinderung von seinem
Alltag erzählt; manchmal in schwer verständlichen
Sätzen, die von den Radiomachenden nicht heraus-
geschnittenwerden. Vorderhand sind vier bis sechs
Sendungen von «Du bist Radio» geplant. Danach
geht es hoffentlich weiter – wenn neue Geldgeber
gefunden werden. SABINE SCHÜPBACH

«Letzten Sommer liess ichmichwährend
eines Ferienlagers taufen. In der Kirche
in Wettingen wäre mir das peinlich
gewesen, denn normalerweise werden
Babys getauft. Ich hättemichdort zu aus-
gestellt gefühlt. Jetzt freue ich mich, mit
Gleichaltrigen konfirmiert zu werden.

VATER DAGEGEN. Religion war in unserer
Familie lange kein Thema. Mein Vater
stammt aus der kommunistischenTsche-
cheslowakei und ist konfessionslos. Er
wollte nicht, dass mein Bruder und ich
getauft werden, sondern dass wir später
selber entscheiden können, welcher Re-
ligionsgemeinschaft wir angehören wol-
len. Ich wollte trotzdem wissen, was die
Bibel ist oder warum man Weihnachten

feiert.MeinerMutter stellte ich viele Fra-
gen. Sie ist reformiert und weiss gut Be-
scheid. Was sie mir erzählte, gefiel mir.
Ich spürte von klein auf eine unsichtbare,
höhere Kraft. Ich bin sicher: dass ich als
Dreijährige den Nierenkrebs überlebte,
habe ich Gott zu verdanken.

KEIN ZUFALL. DenGlauben zu leben traue
ich mich erst, seit sich meine Eltern vor
wenigen Jahren scheiden liessen und der
Kontakt zumeinemVater abbrach. In die-
ser schwierigen Zeit gab uns der Glaube
die nötige Kraft. Es war kein Zufall, dass
meine Mutter eine Stelle im Sekretariat
der reformierten Kirche fand. So stiess
ich zu den Kindertreffs der Kirche. Dass
ich mich taufen liess, war eine logische

Folge.Aber aucheinebewussteEntschei-
dung: Ich wollte zur reformierten Kirche
gehörenundnicht zur katholischen.Denn
bei den Reformierten sind Frauen und
Männer gleichberechtigt.

LIEBESDIENST. Im Konfirmationsunter-
richt, den ich seit dem letzten Sommer be-
suche, erfuhr ich, wie breit die Arbeit der
Kirche ist. Sie bietet viel mehr als Kirch-
türme und Gottesdienste. Mit viel Liebe
kümmert sie sich um dieMenschen. Viele
meiner Kollegen aus demKonf-Unterricht
interessiert das nicht. Sie freuen sich bloss
auf die Geschenke. Darauf freue ich mich
auch. Aber noch viel mehr auf das Fest,
an dem ich meinen Glauben bestätigen
kann.» AUFZEICHNUNG: ANOUK HOLTHUIZEN
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Auf Sendung: Häftlinge der Strafanstalt Lenzburg und Mitarbeitende von Kanal K

«DU BISTRADIO»:
SENDUNGEN
22. APRIL, 21 UHR:
Von Kindern der Kin-
derspitex Zürich. (Vor-
stellung Kinderspitex:
21.April, 21 Uhr.)
20.MAI, 21 UHR:
Von Häftlingen der
Strafanstalt Lenzburg.
(Vorstellung Strafan-
stalt: 19.Mai, 21 Uhr.)

22. JUNI, 21 UHR:
Von Menschen der Stif-
tung Sozialtherapie Eg-
liswil. (Vorstellung Stif-
tung: 21.Juni, 21 Uhr.)

KANAL K empfängt man
über den Äther (94,9;
103,4; 92,2 MHz),
per Kabel und über Inter-
net. www.kanalk.ch

Konfirmandin DeborahWanner ausWettingen
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ernst und nachdrücklich gesprochenen
Satz mitteilen wollte. Der Gedanke, dass
jeder Mensch bei oder schon vor seiner
Geburt eine Art Auftrag, eine Bestim-
mung, einen Lebensplan mitbekommt,
beschäftigt mich immer mehr.

STANDPUNKT. Es dauerte wieder einige
Jahre, bis ich endlich zu dem stehen
konnte, was der Arzt mir gesagt hatte.
Und bis ich begriff, dass dieser Auftrag
ja nicht für alle der gleiche sein kann: Ob
einer nun Gärtner, Informatiker, Mecha-
niker, Pfarrer oder Vater, ob eine nunKö-
chin, Verkäuferin, Schriftstellerin, Kran-
kenschwester oder Mutter wird – all das
ist eigentlich nebensächlich, verglichen
mit der Hauptsache, die mir der Arzt
auch nicht sagte: dass jeder den Platz,
an den ihn seine Wünsche oder Träume,
sein Schicksal oder sein Auftrag stellen,
wirklich ausfüllt nach bestem

DOSSIER
«SÜNDIG» – WIE BITTE?/
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SCHULD UND SÜHNE/ Vergebenlassen ist furchtbar
schwierig. Vergebenkönnen erst recht.
KIRCHE UND COUCH/ Was macht ein Psychiater mit
einem Sünder? Er schickt ihn zum Pfarrer.

Was heisst «Sünde» heute? – Carte blanche für den jungen Luzerner Fotografen MathiasWalther, der das Motiv acht Mal künstlerisch und spielerisch umgesetzt hat

«Wir sind
allzumal …»
DIE ERINNERUNG. «Rö-
mer 3, 23», pflegte mein
Grossvater schon auf der
Treppe fröhlich zu rufen,
wenn er angesäuselt nach
Hause kam. Die Gross-
mutter, eine gutmütige
Frau, pflegte dann nach-
sichtig zu lächeln, wäh-
rend mein Grossvater
Richtung Ruhbett ver-
schwand. Lange begriff
ich nicht, welches Ge-
heimabkommen die bei-
den da hatten.

DIE ERKLÄRUNG. Eines Ta-
ges wollte ich es wissen.
Ich fragte meinen Gross-
vater und hörte zum ers-
ten Mal diesen seltsamen
Satz aus der Bibel: «Wir
sind allzumal Sünder.»
Was soll das? Warum Sün-
der, warum sündig? Und
dann noch «allzumal»?
Ich doch nicht! Ich fühlte
mich nie sündig. Höchs-
tens ab und zu ein biss-
chen ungezogen.

DIE ERKENNTNIS. Mein
Grossvater schmunzelte.
«So solls auch sein», beru-
higte er mich: «Du musst
einfach nur wissen, dass
da jemand ist, der vergibt
– hundertmal mehr, als du
denkst.» «Gäll, die Gross-
mutter!», strahlte ich.

EDITORIAL

RITA JOST
ist «reformiert.»-
Redaktorin in Bern

Der Auftrag
SÜNDE/ Sündigen heisst fehlen, verfehlen. Wohl nicht die göttlichen Gebote
sind da gemeint, vermutet Fritz Widmer, sondern eher: das Lebensziel.

Wenn ich heute das Wort «Sünde» lese,
höre ich sofort den Lärm von Motorsä-
gen, die immer mehr Wälder abholzen,
ich sehe Netze, welche die Meere leer
fischen, und ich denke an die Herrscher,
die ihre Landsleute in Hunger und Elend
verkommen lassen. Und Ähnliches. Vor
sechzig Jahren aber, da war Sünde
Anlass zu persönlichen Grübeleien, die
meist in ein Unbehagen übergingen, gar
in geheimen Zorn. Es dauerte lange, bis
ich allmählich zu einer Befreiung kam.

Das geschah, als ich vor vielen Jahren
einmal beim Arzt war. Weil ich mich
erschöpft und ausgelaugt fühlte, wollte
er wissen, was bei mir ausser dem Be-
ruf (Lehrer) und dem Nebenberuf (Lie-
dermacher) sonst noch alles laufe. Ich
erzählte es ihm und sagte zum Schluss,
ich müsse wohl meine Konzerte und das
Schreiben und Komponieren von Lie-
dern aufgeben – so gehe es einfach nicht

mehr weiter. Da lehnte er sich zurück,
schaute mich lange an und sagte dann
leise: «Sie haben einen Auftrag.» Das
sprach er so aus, als ob das letzte Wort
aus lauter Grossbuchstaben bestünde:
«Das geben Sie nicht auf, Sie haben
einen AUFTRAG.»

LEBENSPLAN. Ich war damals in einem
Alter, in dem man noch keine Präzisie-
rungsfragen stellt. So quetschte ich ihn
nicht aus, was er denn damit meine.
Für mich war mein Nebenberuf damals
etwas zwischen kuriosem Hobby, Ext-
rawurst, Privileg und Luxus. Jedenfalls
etwas Dubioses, nur deshalb hatte ich
ja auch auf den Gedanken kommen kön-
nen, diese Tätigkeit aufzugeben.

Das Wort «Auftrag», so militärisch
und logistisch es auch tönt, hat mich
seither nicht mehr losgelassen. Heute ist
mir klarer, was mir der Arzt mit seinem 4

FRITZ WIDMER TEXT / MATHIAS WALTHER BILDER

«Der Gedan-
ke, dass je-
der Mensch
bei seiner
Geburt eine
Bestimmung
mitbekommt,
beschäftigt
mich immer
mehr»
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Trotzdem behaupten Sie, die Scham sei eine
wichtige Errungenschaft des Menschen?
Ja, sie ist sozusagen die Türhüterin des
Selbst. Sie schützt den inneren, privaten
Raum des Einzelnen. Und sie ist eng ver-
bunden mit der Fähigkeit, sich selbst zu
erkennen. Das zeigt ja auch die biblische
Schöpfungsgeschichte.

Was zeigt die Schöpfungsgeschichte?
Im Bericht vom Sündenfall kommt das
Wort «Sünde» gar nicht vor. Aber es ist
von «Scham» die Rede: Nachdem Adam
und Eva die verbotene Frucht gegessen
haben, nehmen sie sich selbst in ihrer
Getrenntheit und Andersheit wahr. Sie
schämen sich vor Gott und voreinander.
Scham ist der Preis für den Gewinn des
Selbstbewusstseins – und zugleich ein
Schutz und Sensor bei Bedrohungen
dieses Selbst.

Aber?
Wenn ein Mensch schamfähig ist, kann
diese Fähigkeit von anderen ausgenutzt
werden. Diese Gefahr ist besonders
gross bei jemandem, der nicht zu seiner
Scham stehen kann und alles tut, um ihr
Auftreten zu verhindern. Er neigt dann
dazu, sich anzupassen oder sich zurück-
zuziehen, um Demütigungen zuvorzu-
kommen.Das ist zumBeispielbei sozialen
Phobien zu beobachten: Da geht jemand
nicht mehr aus dem Haus, weil er Angst
hat,manspreche ihnaufdiesesoder jenes
an. Selbst Suizide stellen manchmal Ver-
suche der Schamabwehr dar.

Menschen bringen sich um, weil sie sich
schämen?
Ja, gar nicht so selten. Kann jemand den
Selbstansprüchen oder den Anforderun-
gen von aussen nicht mehr entsprechen,
ist sein Selbstwertgefühl verletzt. Es gibt
Menschen, die in dieser Situation den
Tod einem schmachvollen Weiterleben
vorziehen.

Und in der Depression ist die Scham
besonders gross.
Ja, auch weil unsere Gesellschaft De-
pression immer noch alsMakel bewertet.
Depression ist aber auch eineArt Gegen-
reaktion aufÜberforderung – sie legt den
Finger auf die wunden Stellen unserer
Zeit. In einer Welt, die immer schneller
immer höher hinaus will, bremst die De-
pression einenMenschen aus,macht ihn
immobil, interesselos, weniger anpas-
sungsfähig. Und das richtet sich gegen
die Ideale der Gesellschaft.

Wie helfen Sie als Therapeut aus diesem
Dilemma?
Ich versuche, für die Situation eines
Patienten Verständnis zu haben. Ich
unterstütze ihn darin, sich selbst zu ak-
zeptieren, auch indem ich andere Werte
als Tempo und Effizienz anspreche. In
längeren Therapien kann einMensch zu-
dem lernen, sich gegen Beschämungen
besser zur Wehr zu setzen.

Kommt es vor, dass Sie einen Patienten
von seiner Schuld entlasten, indem Sie ihm
Vergebung zuteil werden lassen?
Nein, ich empfehle ihm in diesem Fall,
einen Geistlichen aufzusuchen. Obwohl
ich mich gerne spirituellen Fragen öffne
und die Seele verteidige, wo ich kann,
bin ich Psychiater und nicht Pfarrer.
INTERVIEW: KÄTHI KOENIG, ANNEGRET RUOFF

sich so vom eigenen Lebensziel, von den
eigenen Möglichkeiten entfernt hat.

Das passt ganz gut zur Bibel, wo Sünde ja oft
als Gottesferne bezeichnet wird.
Diese Definition gefällt mir. Sie ist in der
Tat sehrnaheamEmpfindenderheutigen
Menschen. Im Alten Testament ging es
den Menschen darum, ihre Beziehung
zu Gott ständig zu verbessern. Sünde
bedeutete ganz einfach, dass in dieser
Beziehung etwas nicht stimmt.

Sünde ist also ein Beziehungsproblem?
Noch einmal: Sünde ist kein psychiatri-
scher Begriff. Ich rede lieber von Scham.
Und sie ist in der Tat ein Seismograf, der
ein Beziehungsproblem anzeigt.

Inwiefern?
Wenn ich mich vor einem anderen
Menschen entblösst habe und in seinen
Augen schlecht dastehe, löst das Scham
aus. Etwas, das ich nicht will und das
ich zu verbergen suche, wird für andere
sichtbar. Das ist höchst schmerzhaft.
Die Scham zeigt einem Menschen an,
dass sein Selbstwert bedroht ist: Er
möchte sich verstecken, verkriechen,
verschwinden, er erträgt fremde Blicke
nicht mehr.

noch den anderen gerecht geworden zu
sein und ihre Möglichkeiten nicht genü-
gend genutzt zu haben. Sie sehen sich
dann als Versager.

Das heisst: Man definiert heute selbst, wie
und wo man schuldig geworden ist?
Ja, wobei schuldig nicht mehr das pas-
sende Wort ist. Früher übernahm man
klare Ordnungen und Gebote – von den
Eltern, vom Staat, von der Kirche. Man
wusste: So handle ich recht. Und wer
sich den vorgegebenen Regeln wider-
setzte, fühlte sich schuldig. Heute, im
Zeitalter des «Anything goes», fragen
sich viele: «Was ist denn jetzt richtig?»
Sie suchen nach einer Antwort und fin-
den sie oft nicht. Stattdessen macht sich
das Gefühl breit, nicht zu genügen und
als Person zu versagen – und das löst
Scham aus. Während früher das Schuld-
gefühl imZentrumstand,wird die Scham
heute immer wichtiger.

Und was genau ist der Unterschied zwischen
Scham und Schuld?
Wer sich bezüglich einerHandlung infra-
ge stellt, fühlt sich schuldig. Scham aber
empfindet jemand, der sich als Ganzes
infrage stellt, etwa weil er das Ideal der
Selbstverwirklichung nicht erreicht und

Herr Hell, hat der Begriff «Sünde» ausgedient?
Nein, aber einMensch, der von sich sagt,
er sei ein Sünder, kommt nicht zu mir. Er
geht zum Pfarrer. Meine Patienten spre-
chen meist nur noch in banalisierender
Weise von Sünden, etwa von Diät- oder
Jugendsünden. Vor dreissig Jahren war
das anders. Da gab es mehr depressi-
ve Menschen, die sich sündig fühlten
oder sich sogar in einen Schuldwahn
hineinsteigerten. Heute begegne ich im-
mer seltener Menschen mit schweren
Schuldgefühlen – dafür immermehr ent-
täuschten und gekränkten Menschen.

Was belastet sie?
Sie werfen sich meist vor, sie hätten im
Lebenversagtoderseiendarangehindert
worden, ihr Leben richtig zu gestalten.

Die Sünde der Gegenwart ist also, an sich
vorbeizuleben?
In unserer individualisierten Zeit steht
die Selbstverwirklichung im Vorder-
grund. Die Frage «wie kann ich mit mir
ins Reine kommen?» ist zu einer persön-
lichen Herausforderung geworden. Das
ist ein hoher Anspruch – insbesondere
wenn ihn jeder Mensch für sich allein
verwirklichen soll. Viele scheitern daran
und werfen sich vor, weder sich selbst

«Früher stand das
Schuldgefühl im Zentrum,
heute ist es die Scham»
INTERVIEW/ Für den Zürcher Psychiater Daniel Hell ist klar:
Der heutige Mensch scheitert häufig an seinen eigenen Idealen.
Und schämt sich erbärmlich dafür.

«Im Bericht vom
Sündenfall kommt
dasWort ‹Sünde›
gar nicht vor.»

«Ich bin Psychiater, nicht Pfarrer»: Daniel Hell
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DANIELHELL,64
war von 1991 bis
2009 Direktor an der
Psychiatrischen Uni-
versitätsklinik Zü-
rich und Professor
für Klinische Psychi-
atrie. Heute leitet er
das Kompetenzzent-
rum Depression und
Angst an der Privat-
klinik Hohenegg.

BUCHTIPP
Daniel Hell: DieWieder-
kehr der Seele. Herder-
Verlag, 2009. Fr.27.50.

TV-TIPP
«Beschämte Scham»:
Daniel Hell spicht über
Scham in Psychothera-
pie und Religion.
Sternstunde Religion,
5.April, 10.00, SF 1.



NIKOLAUS
HARNONCOURT
wurde 1929 in
Berlin geboren. Der
ausgebildete Cellist
hat das Ensemble
Concentus Musicus
Wien gegründet, das
sich der historischen
Aufführungspraxis
widmet. Heute ist
Harnoncourt einer
der wichtigsten Diri-
genten derWelt.

Keine Gretchenfrage – aber wenn Sie an
Ostern denken, Herr Harnoncourt, sehen
Sie dann zuerst ein Kreuz oder ein leeres
Grab?
An Ostern sehe ich auf keinen Fall ein
Kreuz: Ostern ist ein Fest der Befreiung
und der Auferstehung – es ist kein Zufall,
dass Ostern im Frühling liegt. Das Kreuz
gehört zur Karwoche.

Tod und Leben liegen in diesen Tagen aber
sehr nahe beieinander.
Wenn das Wesen von Ostern die Auf-
erstehung ist, dann ist die Tötung drei
Tage zuvor notwendig. Wenn Sie den
Isenheimer Altar von Matthias Grüne-
wald in Colmar betrachten, sehen Sie
in der Mitte die Kreuzigung, beim Öff-
nen der Flügel aber die Auferstehungs-
figur. Man spürt: Das hat für die Be-
trachtenden eine Schockwirkung. Ich
bin ganz sicher, dass zwischen Karfrei-
tag und der Osternacht eine Schock-
wirkung liegt. – Aber: Wir reden von
der Kunst, nicht? Wir führen kein Reli-
gionsgespräch?

Gewiss.Aber auch in der Musik liegen Tod
und Leben eng beieinander.
Ja, und Sie können das eine nicht vom
anderen trennen. Keiner kann sagen:
«Ich bin Atheist, und der Tod an Karfrei-
tag beziehungsweise die Auferstehung
sind mir wurst, aber die Passionsmusik
ist schön, deswegen führen wir sie auf»
– das geht einfach nicht.

Das Lucerne Festival hat sich heuer «Zu
Ostern» auf die Fahne geschrieben, stellt
also das religiöse Fest in den Mittelpunkt.
Aber Sie dirigieren die geistlichen Werke
nicht in der Kirche, sondern im Kultur- und
Kongresszentrum (KKL). Ist das nicht ein
wenig schade?

Das ist fürmich kein Problem.Rein akus-
tisch sind wir mit dem Saal wahrschein-
lich besser bedient als mit der Kirche.
Die Gefahr, dass wir nur die Musik hö-
ren und das religiöse Moment weg-
fallen lassen, sehe ich nicht. Der Saal
wird zur Kirche – wenigstens für drei
Stunden.

Die harten Bänke, das violett verhängte
Kruzifix, der Kirchenraum: Das hat doch
zusammenmit einer Bach-Passion eine
unheimlicheWirkung …
Das finde ich ganz wunderbar. Aber
was Sie da erwähnen, hat heute auch
einen nicht ungefährlichen theatrali-
schen Zug. Die heutigen Hörer sind ja
zum grossen Teil dem Kirchlichen sehr
entfremdet. Ich habe kein Problem da-
mit, sogar eine Passion im Konzertsaal
zu dirigieren.

Haben Sie Angst, dass eine Aufführung in
einer Kirche ein pseudospirituelles Element
erhält ?
Etwas Pseudospirituelleswill ichwahr-
lich nicht – was aber nicht heisst,
dass ich die «Johannespassion»
nicht gerne in der Jesuitenkir-
che spielen würde. Durch die
Interpretation wird das KKL
auf jeden Fall zu einem
Sakralraum. Wenn nicht,
haben wir etwas falsch
gemacht.
INTERVIEW: CHRISTIAN BERZINS

NIKOLAUS HARNONCOURT
dirigiert am 29.März anlässlich
des neuntägigen Lucerne Festival
«Zu Ostern» im KKL Luzern,
unter anderem die «Paukenmesse»
von Joseph Haydn. Informationen
und Vorverkauf: www.kkl-luzern.ch,
Telefon 041 226 44 80.

Wenn der Konzertsaal
zur Kirche wird
NIKOLAUS HARNONCOURT/ Der 80-jährige Musiker
spricht über das Dirigieren geistlicher Musik an Ostern
und die Religiosität des Konzertpublikums.
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Etwas Klatsch oder

DieVerführung zu
einer Untugend
AUSGERECHNET ROLF! Wer hätte das
gedacht? Wenn das alles stimmt,
was Jürg mir anvertraut hat, verste-
he ich die Welt nicht mehr. Oder
zumindest Rolf nicht. Und es gibt
keinen Grund, daran zu zweifeln.
Jürg ist zuverlässig, er würde nichts
weitersagen, was nicht stimmt. Ger-
ne würde ich Ihnen verraten, wor-
um es geht. Aber ich darf nicht. Jürg
hat mir alles unter dem Siegel der
Verschwiegenheit anvertraut, also
schweige ich.

WAS? Sie kennen Rolf und Jürg gar
nicht? Dann könnte ich es vielleicht
doch erzählen. Nur andeutungswei-
se, ohne Details zu nennen. Aber
Sie dürfen es niemandem weitersa-
gen, versprochen? Jürg muss das ja
nicht kümmern, und Rolf kann es
auch egal sein. Also, dieser Rolf ist
etwa gleich alt wie ich und seit Jah-
ren Programmierer bei einer Soft-
warefirma. Er scheint gut zu verdie-
nen, ist verheiratet, Vater von drei
erwachsenen Kindern und Mitglied
in verschiedenen Vereinen. Und
jetzt stellen Sie sich vor, dieser Rolf
soll seit Monaten …

HALT! Nein, das geht Sie nichts
an! Und ich bin kein Klatschmaul.
Klatsch gilt in vielen spirituellen
Traditionen als grosses Übel. Die
grossen Meister des Lebens äus-
sern sich da ganz klar: Über je-
des «unnütze Wort» werde der
Mensch einst Rechenschaft able-
gen müssen, sagt Jesus. Und Bud-
dha predigt die «rechte Rede», was
Klatsch und Tratsch kategorisch
ausschliesst. Pech für alle Plapper-
mäuler und Gerüchteverbreiter.
Und Pech für alle, die ihnen gerne
zuhören.

ZUGEGEBEN. Jesus und Buddha sind
da etwas gar streng. Wo doch auch
unter ihren Jüngerinnen und Jün-
gern fleissig geklatscht wurde und
viele Gerüchte die Runde machten.
Selbst die Nachricht von Gott halten
manche für ein Gerücht, das sich
allerdings ziemlich hartnäckig hält
und die Jahrhunderte überdauert
hat. Also, wo waren wir stehen ge-
blieben? Ah ja, bei Rolf. Er hat es
wirklich dick hinter den Ohren! Wer
hätte gedacht, dass ausgerechnet er,
der brave, biedere Rolf … Stopp!
Ich möchte nicht, dass Sie dem
Charme meines Klatsches erliegen,
denn auch das ist eine Untugend.

DISKRETION. Schade, finden Sie
nicht? Aber Diskretion ist nun mal
die Mutter aller Tugenden, wie es
in der berühmten Klosterregel des
heiligen Benedikt heisst. Diskreti-
on versteht er als kluge Mässigung,
und dazu gehört, nicht zu viel zu
reden und dem Geschwätz anderer
keine Aufmerksamkeit zu schen-
ken. Die Worte behutsam abzu-
wägen, um die goldene Mitte zwi-
schen Reden und Schweigen zu fin-
den. Wer seine Zunge nicht hüten
kann und drauflos plappert, verliert
sich, warnt Benedikt. Und die Zu-
hörenden werden ermahnt, keine
«schmählichen Aussagen» über an-
dere an sich heranzulassen.

ALSO SCHLUSS! Vergessen Sie die
Sache mit Rolf! Ich sage nichts
mehr. Obwohl, Sie würden es nicht
glauben, was dieser Rolf …

SPIRITUALITÄT
IM ALLTAG

LORENZMARTI ist
Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

FRAGE. Eigentlich hatten wir uns auf die Zeit
gefreut, in der wir beide wirklich frei sind. Ich
habe meine Teilzeitarbeit aufgegeben, damit
wirnachderPensionierungmeinesMannesrei-
senkönnen.Abernunzeigtsich,dassderAlltag
zu zweit in derWohnung viele Reibungsflächen
hat. Wir gehen uns oft auf die Nerven. Mein
Mannwill überallhinmitkommenund ist sauer,
wenn ich alleine etwas unternehme. Das engt
michein.Aberwennichmichdurchsetze,istdie
Stimmung im Keller.Was soll ich tun? D.A.

ANTWORT. Liebe Frau A., die Pensionie-
rung kann alles sein: von der grossen
Befreiung bis hin zur Identitäts- und
Sinnkrise. Kürzlich traf ich einen Be-
kannten, der vor einem halben Jahr pen-
sioniert worden war. Er hatte sein Leben
in einem Stressjob verbracht, bei dem
jeder Tag auf die Minute genau verplant
war. Jetzt war er entspannt, rosig ange-
haucht und so präsent und fröhlich, wie
ich ihn seit Jahren nicht mehr erlebt hat-

te. Da waren offensichtlich Gefängnis-
türen aufgegangen. Aber das Gegenteil
gibt es auch: jenen Mann, der in seinem
Beruf voll und ganz aufgegangen war
und nun leidet, weil er ihn verloren hat.

Viele Berufe machen es möglich, einen
positiven Beitrag an die Gesellschaft zu
leisten. Man wird gebraucht und kann
etwasbewirken.DieBerufsrollegibt Iden-
tität. Zudem bietet die Berufswelt auto-
matisch ein soziales Umfeld. All das geht
mit der Pensionierung verloren.

Sie kommen als Paar nun in eine neue
Phase. Ihr Leben, Frau A., geht gewohnt
weiter,währenddas Leben IhresMannes
einschneidende Veränderungen erfah-
ren hat. Sie sind deshalb in der stärkeren
Position. Gehen Sie liebevoll damit um.
Die vielen Reibereien und die schlechte
Stimmung Ihres Mannes könnten ein
Hinweis darauf sein, dass er einen mas-

siven Verlust erlitten hat und diesen ver-
dauen muss. Die Berufstätigkeit lieferte
ihmvieles, das nunnichtmehr so einfach
zu haben ist. Trauer, Verzicht und Neu-
definition stehen an. Das verunsichert.
Ihr Mann weiss möglicherweise nicht
mehr so genau, wer er ist.

Letztlich muss Ihr Mann diese schwie-
rige Umstellung selber schaffen, selber
neue Ziele entwickeln und die Disziplin
aufbringen, seinen Tag zu gestalten. Aber
er braucht Ihr Verständnis. Bleiben Sie
im Gespräch miteinander und helfen Sie
sich gegenseitig, Ihre neue Freiheit zu
nutzen. Sie brauchen sich dabei nicht wie
siamesische Zwillinge zu verhalten, die
sich nicht loslassen können. Begegnen
Sie sichvielmehrals erfahreneMenschen,
die sich selber und den anderen gut ken-
nen und damit die bestmögliche Balance
zwischen individuellenundgemeinsamen
Aktivitäten finden können.

Hilfe,meinMann ist
pensioniert – und ich
halte es nicht aus!
RUHESTAND/Die Pensionierung des einen Ehepartners stellt
oft beide vor neue Herausforderungen. Wie damit umgehen?
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LEBENSFRAGEN

KATRIN
WIEDERKEHR
Buchautorin und
Psychotherapeutin
mit Praxis in Zürich.
kawit@bluewin.ch

In der Rubrik «Lebens-
und Glaubensfragen»
beantwortet ein
kompetentes nationales
Team Fragen unserer
Leserinnen und Leser.
Senden Sie Ihre
Anfrage an:
reformiert. Zürich,
Postfach, 8022 Zürich,
lebensfragen@reformiert.info.

B
IL
D
:
S
U
S
I
B
O
D
M
ER



K76 ]K\ sK6OHK\]\>-\K65CO ]\> q\[A>FK\>6\C t`C]\7JK>^L\
�`>O`5Ð KC uAA@\>`6KAC FK6 ]\C >\[A>FK\>6\C uK>^L\C �\>CÍ
v5>`ÍpAHA6L5>CÐ �>`5_(C]\C 5C] a(>K^LÌ

47- +>,9)3 /)- %(8>57 $&&# )73)')73)3

�@6;�>4;@=2@6�=9  ��¡�
2> :9-)3 !>=;0.)3 ;)9<-)3"
�(L>5CO \KC\7 @5_HK-K76K7^L\C uH\KC5C6\>C\LF\C7!
c\>C\6-5COFK6 ]\C c\>H`O7H\K65CO\C ]\> r`>6C\>!
,_\>0`^L5CO ]\> r>A]5J6KAC7`_H*5[\!
uAC6`J6 FK6 ]\C �� �`>O`5\> uK>^LO\F\KC]\C!
wC6\>C\6`5[6>K66 5C]b\>_\`J6KAC\C!

63+)-) !3=1-*)->3;)3"
p\H_76*C]KO\ �>_\K670\K7\!
o\`F[*LKOJ\K6Ð �H\/K_KHK6*6 5C] �\H`76_`>J\K6!
u\CC6CK77\ KC c\>H`O70\7\C A]\> a\K65CO7@>A]5J6KAC!

47- .7)?)3"
a\K6O\F*77\ �C76\HH5CO7_\]KCO5CO\C!
�_0\^L7H5CO7>\K^L\7 �5[O`_\CO\_K\6!
sA6K1K\>6\7 o\`F!
�>_\K67A>6 �>5OO!

�\>C\ \>0`>6\C 0K> wL>\ 7^L>K[6HK^L\ �\0\>_5CO _K7
ÈËÌ�@>KH ÉËË� `C d>7 u`>H\CÐ r>*7K]\C6 ]\> x\>`57O\_\>Í
JAFFK77KACÐ �`>6\C0\O �Ð ÇÈÊÉ s`O]\CÐo\HÌ Ë�Ê �ÇÊ Ê� Ê�Ð
5J`>H\CËÊ�_H5\0KCÌ^LÐ 000Ì>\[A>FK\>6ÌKC[AÌ

Mit Rechnung

Belastung auf Postkonto:

Bestelltalon
Briefmarken – bestellen Sie auch per:PreisArtikel-Nummer BetragAnzahl

Total CHF Wir liefern portofrei.
Bearbeitungsgebühr CHF 7.00 für Bestellungen unter CHF 15.00.

Code 596

Name

Vorname

Strasse/Nr.

PLZ/Ort

Kundennummer

Unterschrift

Bitte in Blockschrift ausfüllen

Zahlungsart

Telefon

E-Mail

--

Telefon 0848 66 55 44
Fax 058 667 62 68
E-Mail stamps@post.ch
www.post.ch/philashop

1471 580 1 9 0

1471 630 4 9 0

1471 700 0 9 0

1471 111 2 0 0 0

500. Geburtstag von Johannes Calvin
Markenbogen mit 20 Marken à CHF 1.00

Art. No 1471 111
CHF 20.00

Einzelmarke auf Ersttagsumschlag

Art. No 1471 580
CHF 1.90

Viererblock auf Ersttagsumschlag

Art. No 1471 630
CHF 4.90

Umschlag ohne Marke

Art. No 1471 700
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500. Geburtstag von Johannes Calvin
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Magazin «Für die Stille» 6 Auflagen

Eine christliche Hilfe für die tägliche Auseinan-
dersetzung mit den Herrnhuter Losungen!

Information, Bestellungen, Probehefte unter:
Tel. 071 333 21 01(Hunziker) und www.stille.ch

Singwochen im Lihn/Filzbach
für Familien und Einzelpersonen

19. – 25. April / 12. – 18. Juli 2009
Infos und Anmeldungen unter:

079 232 49 02 oder info@aaa-agentur.ch

12.–18.Juli 2009
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AGENDA

VERANSTALTUNGEN
Die Veranstaltungen der refor-
mierten Kirchgemeinden im
Aargau finden Sie vollständig im
Internet: www.reformiert.info,
Aargau/Veranstaltungen

Johannespassion 1745. Zu
Georg Philipp Telemanns Amts-
pflichten als Musikdirektor Ham-
burgs gehörte die alljährliche Auf-
führung einer Passionsmusik in
den Kirchen der Stadt. So ent-
standen 46 Passionen. Eine davon
ist die Johannespassion 1745: ein
musikalischer Mix aus bekann-
ten barocken Strukturen und ei-
ner neuen Einfachheit. Sie wird im
Rahmen einer liturgischenAbend-
feier von der Kantorei der Stadt-
kirche und dem Barockorches-
ter «La Visione» unter der Lei-
tung von Michael Schraner aufge-
führt.29.März, 17.00, reformierte
Stadtkirche,Aarau.

Segnungsgottesdienst. Helfen-
de und heilende Hände sollen in
diesem Gottesdienst von Klinik-
seelsorger Vinzenz Felder und
Pfarrerin Gisèle Rümmer spürbar
werden. Zum Segnungsgottes-
dienst in der Karwoche sind ge-
sunde und kranke Menschen ein-
geladen.6.April, 19.30, Sebas-
tians-Kapelle, Baden.

Abendmusik.Mit einer Lesung
und Musikimprovisation auf der
Viola führen Hansruedi Tweren-
bold und Marius Ungureanu «Le-
ben und Sterben Jesu Christi»
nach demMarkus-Evangelium
auf. 11.April, 20.00, reformierte
Stadtkirche, Brugg.

Schizophrenie. Der Kurs Profa-
mille des Vereins der Angehörigen
von Schizophrenie-/Psychisch
Kranken vermittelt Angehörigen
Fachinformationen und Fertigkei-
ten im Umgangmit der Krankheit.
Auch bietet er Raum für Gefüh-
le und Sorgen. Damit sollen Ange-
hörige entlastet und die Lebens-
qualität verbessert werden. Der
Kurs umfasst acht Lektionen, je-
weils amMittwochabend. Beginn
15.April, 18.30 bis 21.00, Psy-
chiatrische Klinik Königsfelden,
Blauer Saal.Weitere Informatio-
nen undAnmeldung unter Telefon
056 641 24 44 oder rita.neubur-
ger@neuburgers.ch.

Musical. «Adonia God» lautet
das neue Musical der Adonia-
Teens-Chöre. Es handelt von Me-

lanie,Mitglied eines Gospelchors,
die mit denWirren der Pubertät
zu kämpfen hat und Kraft in der
Freundschaft zu einemMädchen
findet.Zu Gast in verschie-
denen Aargauer Gemeinden,
15. bis 18.April, jeweils 20.00.
www.adonia.ch

Gospel-Erlebnis. Der «aktivste
Gospelchor weit und breit» feiert
sein 16.Jubiläum. Unter der Lei-
tung von Nigel Kingsley verspricht
The Gospel Sensation ein fröh-
lich-besinnliches Sonntagskon-
zert. 19.April, 17.00, reformierte
Kirche Zurzach, Eintritt frei.
www.gospelsensation.ch

Konsum. Im Rahmen der Rei-
he «ora et labora» thematisieren
der Ethiker Thomas Gröbly
und der Jurist Urs Becker im
Tagesseminar «Arbeit und Kon-
sum – Sinn und Sein im Alltag»
Orientierung, Mass, Sinn und
Zufriedenheit in einer Welt voller
Güter, Dienstleistungen und In-
formationen. 25.April, 10.00
bis 17.00, Tagungshaus Rügel.
www.ruegel.ch

RADIO- UND TV-TIPPS
Grenzerfahrungen. Johannes
Erdmann überquerte den Atlan-
tik in einem acht Meter kurzen
Boot. Tamara Roth sitzt seit sie-
ben Jahren wegen einem Veloun-
fall im Rollstuhl. Jeder Mensch
macht unterschiedlichste Grenz-
erfahrungen.4.April, 18.05,
«Fenster zum Sonntag», SF info

Dem Schicksal entfliehen. Si-
mon Deng ist Sudanese.Als er
neun Jahre alt ist, wird er entführt
und als Sklave in den Nordsu-
dan verkauft. Der Junge kann sich
mit seinem Schicksal nicht abfin-
den und sucht einen Ausweg, die-
sem zu entgehen. Die Sendung
«Dem Schicksal entflohen» stellt
Menschen vor, die sich mit ihrem
Schicksal nicht abfinden wollten
und die Freiheit fanden. 19.April,
17.25, «Fenster zum Sonntag»,
SF info

Geburtstag Silja Walter. Die
Dichterin SiljaWalter feiert am
23.April ihren 90.Geburtstag.
Seit sechzig Jahren lebt sie im
Benediktinerinnen-Kloster Fahr
am Rand von Zürich.Wie verbin-
det sie Himmel undWelt in ihrem
Werk? Und wie vertragen sich Ge-
horsam der Schwester und Ei-
gensinn der Dichterin? 19.April,
8.30, DRS 2

Homosexualität. Die Kirchen tun
sich häufig schwer mit schwulen
Priestern, lesbischen Pfarrerin-
nen oder bisexuellen Seelsorgern.
Die anglikanische Kirche spaltete
sich fast wegen derWeihung
homosexueller Bischöfe, und die
römisch-katholische Kirche will
keine schwulen Priester in ihren
Reihen.Trotz dieser Diskussionen
leben homosexuelle Pfarrer und
schwule Seelsorger in den Kirch-
gemeinden.Wie sieht ihr ganz
normales Leben aus? 26.April,
8.30, DRS 2

LESERBRIEFE

REFORMIERT 03/09
Dossier «Wischen, schrubben,
staubsaugen ...»

ALARMIEREND
Ich habe mich riesig geärgert
über das Dossier «Putzen».
Was hat das mit Glauben,
Kirche zu tun? Das Thema
gehört in die Coop- oder Mi-
groszeitung (mit zusätzlicher
Putzmittelwerbung), aber si-
cher nicht in die Zeitung «re-
formiert.»! «Religion ist eine
saubere Sache» wäre hinge-
gen ein interessantes Dossier-
Thema gewesen. VRENI GESER,
WINTERTHUR

REFORMIERT. 3/09:
«Wer macht sich
auf den Jakobsweg?»

EMPFEHLENSWERTE
LEKTÜRE
Eben habe ich die Lektüre des
Pilgertagebuchs «Ich bin dann
mal weg» des deutschen Enter-
tainers Hape Kerkeling been-
det. Es bereitet ein ganz beson-
deres Lesevergnügen. Der Au-
tor berichtet von Freuden und
Leiden eines echten Pilgers,
der unterwegs ist mit abstru-
sen Pilgergestalten, aber auch
mit echten Freunden, von kör-
perlichen Strapazen in öden
Landstrichen, von Glücksmo-
menten in herrlichen Land-
schaften, von neuen Einsich-
ten und Glaubenserfahrungen,
kurz: von allen Hochs undTiefs
einer langen, unvergesslichen
Pilgerreise. Ichmöchte dieses
Buch allen Leserinnen und Le-
sern empfehlen.WERNER ROTH,

SPREITENBACH

REFORMIERT. 2/09
«Gretchenfrage: Ich glaube
an die Evolution»

WENIG ÜBERZEUGEND
Ob über Charles Darwin oder
Sans-Papiers, Freizügigkeit
oder die wieder erstandene
Popularität der Hochzeit in der
Kirche geschrieben wird, über
Asylpolitik oder Jean Calvin –
die einzigenWorte im ganzen
«reformiert.», die mich spüren
lassen, dass da ein Menschmit
seiner ganzen Überzeugung,
ja seinem Glauben, dahinter-
steht, sind ausgerechnet jene
von Beda Stadler, der seinen
eigenenWorten gemäss an der
Religion leidet. GODY GUT-

KOHLER, STÄFA

ENDLICH KRITISCH!
Seit einigen Monaten erhalte
ich «reformiert.». Bis jetzt fand
ich nicht viel Interessantes in
den «frommen Berichten», die
wenig Kritik zulassen an Kirche
und Religion. Im Interview von
Rita Jost mit demAtheisten
Beda Stadler lerne ich zu mei-
ner Freude eben genau die
kritische Meinung kennen,
die mich anspricht.Auch ich
glaube nicht anWunder von
«oben», sondern suche sie in
der Natur und in den Begeg-
nungenmit meinen Mitmen-
schen. Bis jetzt habe ich noch
nicht erlebt, dass die Kirche
oder irgendeine Religion da-
zu beigetragen hätte, dass
die Menschen besser mitei-
nander auskommen. Eben-
so bin ich überzeugt, dass die
Welt in ihrer langen Geschich-
te von einem Gott keinen Frie-
den erwarten darf, zu dem der
Mensch nicht bereit ist. INGE-
BORG BUDDE, WÄDENSWIL

REFORMIERT. 2/09
«Besorgte Basis sammelt
Unterschriften»

BESORGNIS?
In den Lebensläufen jener Par-
lamentarier, die sich gegen-
über dem Heks als «besorgt»
bezeichnen, kannman lesen:
Josiane Aubert, Maria Roth-
Bernasconi, Charles Som-
maruga gehören keiner Kir-
che an. Jacques Neirynck,
Josef Lang und Liliane Mau-
ry-Pasquier sind katho-
lisch. Heks heisst «Hilfswerk
der evangelischen Kirchen
Schweiz». So wollen wir uns
auf jene stützen, die dieser
Kirche angehören. Ich und
noch viele Protestanten sind
über dieWahl von Roland De-
corvet nicht beunruhigt.
FELIX A. WALDER, SCHLIEREN

REFORMIERT. 2/09
Dossier Evolution: «Darwin & wir»

DAS GEHEIMNIS
BLEIBT
Evolutionismus und Kreatio-
nismus beruhen beide auf
einem Glauben, sei er reli-
giös oder nicht. Evolutio-
nismus glaubt, das Leben
sei durch Zufall entstanden
und habe sich immer höher
entwickelt. Kreationismus
glaubt nicht an Zufall, son-
dern an einen transzenden-

ten, geheimnisvollen schöp-
ferischen Geist, der das Le-
ben hervorgebracht habe, von
den Christen Gott genannt. Je
komplexer etwas ist, beispiels-
weise der Mensch, umso gerin-
ger dieWahrscheinlichkeit des
Zufalls. Die Vorstellungen da-
rüber sind zeitbedingt, in bi-
blischer Zeit mythologisch, in
heutiger Zeit mehr naturphi-
losophisch. Das Geheimnis
bleibt. BENJAMIN SCHWEIZER,

AMRISWIL

UND DIE KUNST?
Beim Durchlesen des wichti-
gen und interessanten Dos-
siers entdeckt manWidersprü-
che.Wer hat diesen Urknall
wohl gezündet? Darwin und
viele seiner rein naturwissen-
schaftlich orientierten Nach-
folger kommen schliesslich
nicht umhin, irgendwo so et-
was wie «eine schöpferische
Handlung» – die somit einen
Schöpfer voraussetzt – zu ver-
muten.MARCELLAMAIER, ST.MORITZ

Ihre Meinung interessiert uns.
Schicken Sie uns Ihre Zuschrift elek-
tronisch an: redaktion.aargau@
reformiert.info, oder per Post an:
«reformiert.», Redaktion Aargau,
Storchengasse 15, 5200 Brugg
Über Auswahl und Kürzungen
entscheidet die Redaktion.
Anonyme Zuschriften werden nicht
veröffentlicht.

Weitere Lesermeinungen im Internet:
www.reformiert.info
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Mit wem kann
man übers Sterben
sprechen?
VERANSTALTUNG/ Über 120 Interessierte setzten
sich am 24.Februar auf Einladung von «reformiert.»
Aargau mit dem Thema Sterben auseinander.

Wie geht Sterben? Tut Sterben weh? Mit
wem kann man übers Sterben sprechen?
Diesen Fragen ging die Leserveranstal-
tung vom 24.Februar im Kirchgemein-
dehaus Baden nach. Über 120 Personen
waren der Einladung von «reformiert.»
Aargau und der Aargauer Landeskirche
gefolgt. «Wir sind grosse Künstler darin,
den letzten Fragen des Lebens auszuwei-
chen», stellte Pfarrerin Karin Tschanz,
die den Bereich Seelsorge der reformier-
ten Landeskirche Aargau leitet, in ihrem
Eingangsreferat fest und ermunterte die
Anwesenden, frühzeitig mit Vertrauens-
personen übers Sterben zu sprechen

und die damit verbundenen Ängste zu
thematisieren.

Anschliessend zeigte Franz Bühler, der
seine krebskranke Frau zu Hause im
Sterben begleitet hat, in seinem ein-
drücklichen Erlebnisbericht auf, wie
wichtig die Bereitschaft für Veränderun-
gen und die kompetente Unterstützung
der Angehörigen bei der Betreuung
sterbender Menschen sind.

Clemens Caspar, leitender Arzt Onkologie
am Kantonsspital Baden, stellte den Pa-
tienten und seine Wünsche ins Zentrum.

Er informierte über die Möglichkeiten der
Medizin im Umgang mit Schmerzen, über
das Sterben im Spital und ermutigte das
Publikum, den Ärzten und Pflegenden ge-
genüber ungeniert die eigenen Wünsche
zuthematisieren.Letztlichgeheesdochum
dieFrage«Wiekönnenwirdie letzteZeit im
Leben desMenschen gut gestalten?»

Kompetent beantworteten die drei Refe-
renten die Fragen des Publikums, bevor
zumAbschlussderFilm«segnen–trösten
–begleiten»gezeigtwurde,derMenschen
porträtiert, die in ihrem Alltag mit dem
Thema Sterben konfrontiert sind. ARU

Onkologe Clemens Caspar beantwortet die Fragen des Publikums
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Schöpfung oder Evolution?
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DIE GEWINNERIN

Sie hat geputzt, ihr wird geputzt
Aus fast 2000 eingegangenen Antworten auf den Putzwettbewerb
in «reformiert.» 3/09 (Lösungswort: Katharsis) hat die Jury die
Gewinnerin ermittelt: Dora Ellenberger, 78, Grosshöchstetten BE.
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Bekommt eine saubereWohnung: Dora Ellenberger.Wir gratulieren!
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NEUEWERBUNG FÜR
KIRCHLICHES ANGEBOT

Taufe, Konfirmation, Trauung,
Abdankung: Dies sind für viele
Menschen die wichtigsten Mo-
mente im kirchlichen Leben. Oft
bilden sie gar den einzigen Bezug
zur Kirche als Institution. Und
sie sind mit vielen existenziel-
len und praktischen Fragen ver-
bunden.
Um die gottesdienstlichen
Grundangebote der reformierten
Kirche wieder stärker ins
Bewusstsein zu rufen, hat die
Aargauer Landeskirche ei-
ne neue Prospektreihe entwi-
ckelt. In angenehm knapper Wei-
se informieren die ansprechen-
den Flyer über die wichtigsten
Aspekte rund um Taufe, Reli-
gionsunterricht und Konfirma-

PROSPEKTE

tion und geben Antwort auf häu-
fig gestellte Fragen aus der
kirchlichen Praxis.
Die ersten drei Prospekte zu Tau-
fe, Konfirmation und Religions-
unterricht sind im März erschie-
nen. Sie liegen in allen Kirchge-
meinden auf und können bei der
Reformierten Landeskirche Aar-

gau kostenlos bestellt werden.
Die beiden Broschüren zu
Trauung und Abdankung folgen
im Sommer. AHO

DIE FLYER können bestellt werden
bei: Reformierte Landeskirche, Sekre-
tariat P+A,Augustin-Keller-Strasse1,
5001 Aarau, E-Mail sabine.berger@ref-
aargau.ch oder Telefon 062 838 09 60.
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Flyer zu den kirchlichen Angeboten

Denn jeder Wirbel um den Papst – auch
der jüngste – beschert ihr neue Mitglie-
der. Müller bestreitet nicht, dass dieser
Zuwachswillkommen ist. «Dochwirwol-
len schwierige Zeiten nicht ausnützen.»
Er war deshalb nicht eben erfreut, als
die Luzerner Christkatholiken jüngst in
einem Zeitungsinserat verkündeten: «Es
gibt sie, die andere katholische Kirche!»
Die Kritik der römisch-katholischen kam
prompt. «Verständlich», meint Müller,
«der Zeitpunkt war ungünstig.» Offiziell
gerügt hat er die Luzerner aber nicht.
«Bei uns», betont er, «mischt sich der Bi-
schof nicht in die Kirchgemeinden ein.»

Fritz-René Müller ist froh, dass er die
Verantwortung für «seine» Kirche nun
weitergeben kann. Familie und Freunde
hätten unter dem Bischofsamt gelitten,
sagt er. «Ich freue mich darauf, wieder
ein normales Leben zu führen.» Und das
heisst für ihn: Freunde treffen, im Gar-
ten werkeln, gut kochen – Dinge eben,
die Rentner gerne tun. «Da sehen Sies»,
lacht Müller, «ich bin ein Mensch wie
jeder andere auch.» BARBARA LAUBER

rück. Und sechzehn Jahre später wurde
er Bischof. «Die Distanz», sagt er, «hat
mir die Augen geöffnet.» So sei ihm etwa
klar geworden, dass eine Kirche nieman-
den ausgrenzen dürfe. Als Bischof regte
er deshalb die Diskussion über die zuvor
ausgeschlossenen homosexuellen Paare
an. Mit Erfolg: Heute können sie sich
christkatholisch segnen lassen.

KRITISIERT. Letztes Jahr wurde ihm sein
Anliegen, niemanden auszugrenzen, al-
lerdings zum Verhängnis: Es wurde be-
kannt, dass er einen Mann zum Priester
geweiht hatte, der Jahre zuvor aufgrund
eines sexuellen Vergehens verurteilt
worden war. Wegen des Beichtgeheim-
nisses hatte Müller darüber geschwie-
gen, was ihm heftige Kritik eintrug. Der
Bischof räumte damals Fehler ein. «Doch
für mich bleibt bis heute unbestritten»,
sagt er bestimmt, «dass der Mann die
zweite Chance verdient hat.»

Die christkatholische Kirche ist mit
13500 Mitgliedern in der Schweiz zwar
klein,dochsiewirdlaufendetwasgrösser.

Seine offizielle Anrede lautet «Herr Bi-
schof», doch diemeisten nennen ihn ein-
fach «HerrMüller». Ihm ist das recht. Der
eben ausAltersgründen zurückgetretene
Bischof der Schweizer Christkatholiken,
ein stattlicher Mann mit festem Hände-
druck,hältwenigvonFormalitäten.Wenn
jemand am Hauptsitz in Bern klingelte,
öffnete Fritz-René Müller selbst die Tür.
Und wenn ein Besucher Kaffee wünsch-
te, servierte ihn der Bischof. «Das hat
viele überrascht», erzählt der Siebzigjäh-
rige schmunzelnd. Doch Müller, der erst
vor sieben JahrenBischofwurde,mochte
nie viel Aufhebens von seiner Person
machen: «Ich bin ein Mensch wie jeder
andere auch», sagt er schlicht.

AUSGEGRENZT. Hätte man Fritz-René
Müller einst prophezeit, er würde mit 63
noch christkatholischer Bischof, er hätte
gelacht. Denn 1969 gab der Fricktaler
seine erste Pfarrstelle in Grenchen auf,
weil er «dem Druck nicht gewachsen
war» – undwurdeMittelschullehrer. Erst
1986 kehrte er als Pfarrer zur Kirche zu-

«Ich bin ein Mensch
wie jeder andere auch»
CHRISTKATHOLIKEN/ Der eben zurückgetretene Bischof Fritz-
René Müller (70) setzte sich für die Segnung Homosexueller ein.

«Eine Kirche darf niemanden ausgrenzen»: Fritz-René Müller, Bischof der christkatholischen Kirche der Schweiz von 2002 bis 2009
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GRETCHENFRAGE

LUKAS HARTMANN, 64,
ist Schriftsteller und wohnt
in Spiegel b.Bern. Sein
neuer Roman, «Bis ans Ende
der Meere», ist eben bei
Diogenes erschienen.

«Religion ist ein
Fluidum,dasmich
umgibt»
Wie haben Sies mit der Religion,
Herr Hartmann?
Meistens glaube ich an eine höhere
Macht. Ich bin aber nicht immer fähig
zu diesem Glauben. Und wie ein klei-
nes Kind wünsche ich mir manchmal,
dass die «höhere Macht» zum Beispiel
in Darfur eingreift oder Israel und Pa-
lästina zum Frieden zwingt. Gleichzei-
tig weiss ich ja, dass uns Menschen
niemand die eigene Verantwortung
abnehmen kann.

Was versprechen Sie sich von Ihrem
Glauben?
Viel und wenig. Viel, weil ich mich ge-
borgen fühlenmöchte inderGewissheit,
dass eine liebende göttliche Instanz uns
trägt. Wenig, weil sie meine Empörung
überdasUnrecht aufderWeltnichtmin-
dert. Das «Göttliche» zeigt sich für mich
aber immer wieder darin, dass Men-
schen selbst unter widrigsten Umstän-
den zur Liebe fähig sind.

Welche Rolle spielt Religion in Ihrem
Alltag als Schriftsteller?
Sie ist ein Fluidum, das mich um-
gibt. Es gibt Zeiten, da nehme ich es
kaum wahr; in anderen Zeiten wieder-
um wird Religion zu einem Kraftzent-
rum, dem ich auch meine Kreativität
verdanke. Die «Buchreligion», damit
meine ich die Konfession, ist mir we-
niger wichtig.

Wo finden Sie in turbulenten Zeiten Halt –
wie jetzt, da Ihr neues Buch
«Bis ans Ende der Meere» erschienen ist?
Im Gefühl des Verbundenseins. Das
kann beim Meditieren in der Natur
geschehen, unter einem blühenden
Apfelbaum, an einem Bergbach. Da
spüre ich, dass mein Leben in Zusam-
menhänge eingebettet ist, die mich bei
Weitem übersteigen. Im Kreis von äl-
teren und jüngeren Verwandten und
Freunden wird mir bewusst, dass ich
bloss ein Glied in der Generationenket-
te bin, Teil eines grösserenGanzen. Das
stutzt mein Ego zurecht und relativiert
meine Nöte. Wer sich mit anderen ver-
bunden fühlt, hält die anderen auch –
und wird selbst gehalten.

INTERVIEW: ANNEGRET RUOFF

Aus Protest
gegen Rom
Die christkatholische
Kirche, die kleinste der
drei Schweizer Landes-
kirchen, wurde 1870
gegründet – aus Pro-
test gegen die vom
1.Vatikanischen Konzil
verkündeten Dogmen
der päpstlichen Unfehl-
barkeit und der vollen
Rechtsgewalt des
Papstes. Die Christ-
katholiken haben den
Zölibatszwang abge-
schafft, 1999 die
Frauenordination ein-
geführt und dieWie-
derverheiratung von
Geschiedenen erlaubt.
Der neue Bischof wird
im Juni gewählt.

www.christkath.ch

CARTOON
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